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1
Als sie den Geist sah, befand sich Lily Yu gerade auf dem
Schießstand der FBI-Zentrale.

Der Ohrenschutz hielt ihre Ohren warm, doch an den
nackten Armen war ihr kalt. Den linken Arm hielt sie
gerade ausgestreckt und ruhig, der rechte tat weh und
zitterte. Mit ihm hatte sie gerade einige Schüsse
abgegeben, bevor sie die Hand gewechselt hatte. Das war
dumm gewesen. Wenn sie mit der Linken angefangen hätte,
würde ihr der immer noch geschwächte Arm jetzt nicht so
zusetzen. Denn um die neue Glock auf Höhe ihres
Führungsauges zu bringen, musste sie den rechten Arm auf
eine Weise drehen, die den verletzten Bizeps protestieren
ließ.

Und er protestierte oft. Der Oberarmknochen war zwar
wieder verheilt, und die Eintrittswunde hatte sich glatt
geschlossen, aber die Austrittswunde war größer, unebener
und rau. Einmal zerstörte Muskelmasse wuchs nicht wieder
nach.

Doch bei Lily machte sie eine Ausnahme. Ihre
Muskelmasse kam wieder, wenngleich langsam.

Leichter Schwefelgeruch lag in der Luft. Durch den
Gehörschutz hörte sie dumpf die Schüsse, die ihr Nachbar
auf der anderen Seite der Trennwand in regelmäßigen
Abständen abfeuerte. Sie spürte das Kitzeln von Fell und
Kiefernadeln im Bauch – der Grund, warum der
zertrümmerte Knochen so schnell wieder



zusammengewachsen war und ihr Muskel sich nach und
nach regenerierte, obgleich dies eigentlich unmöglich war
– und hatte das Gefühl, aufstoßen zu müssen.

Fünfzehn Meter vor ihr zog etwas Andersartiges wie ein
Schleier über ihre durchlöcherte Zielscheibe.

Es war weiß. Vielleicht dachte sie deswegen sofort an
einen Geist. Milchig, aber nicht durchsichtig, schwebte das
Gebilde wie dreidimensionales Reispapier auf einer
Diagonalen durch ihr Sichtfeld. Rauch war es nicht, dazu
waren die Ränder zu klar umrissen. Die Form erinnerte an
die eines Menschen, aber es hatte kein Gesicht. Auch als es
wie auf einem steten Luftzug näher wehte, war es nicht
deutlich zu erkennen – vier Glieder und ein Rumpf mit
menschlichen Proportionen, die Einzelheiten
verschwommen wie eine verwischte Kreidezeichnung.

Es kam direkt auf sie zu. Furcht ließ Lilys Rücken
erstarren und ihre Augen weit werden.

Im Näherkommen streckte das gesichtslose Etwas seine
Hand aus – ja, es war eindeutig eine Hand. Während der
Rest der Gestalt undeutlich blieb, war diese Hand überaus
plastisch, als hätte ein Künstler jedes noch so winzige
Detail vom Daumenballen über die Handlinien bis hin zu
den Fältchen an den Knöcheln herausgearbeitet. Am
vierten Finger dieser Hand steckte ein Ring.

Ein goldener Ring. An der linken Hand, die mit der
Handfläche nach oben zeigte. Flehend.

Lilys Herz raste und schmerzte, so heftig wurde sie von
Mitleid gepackt.

Die milchige Gestalt verweilte kurz in ihrem Schweben.
Dann, als sei sie schließlich doch nichts anderes als Rauch,



wurde sie von einem Windhauch zerstreut und war
verschwunden.



2
Amerika war keine klassenlose Gesellschaft.

Die gab es natürlich nirgendwo. Nirgendwo, wo auch
Menschen wohnten. Menschen dachten ebenso
hierarchisch wie Werwölfe, fand Lily. Sie gaben es nur nicht
zu. Offiziell waren die Vereinigten Staaten eine
Leistungsgesellschaft: Wer Talent hatte, sich anstrengte
oder Außergewöhnliches leistete, schaffte es, so hieß es,
bis ganz nach oben.

Möglicherweise stimmte das auch, wenn man davon
ausging, dass Geld gleich Kompetenz war. Doch dieser
Meinung war Lily nicht. Denn diese hübsche Metrik ließ
eine weitere Komponente unberücksichtigt, die die
Klassenzugehörigkeit mitbestimmte: Schönheit. Eine Frau,
die über beides verfügte, dachte sie, als sie den
Reißverschluss ihrer Jeans zuzog, wirkte möglicherweise
kalt, weil sie sich isoliert fühlte und anderen Frauen mit
Argwohn begegnete. Oder sie war eine hochnäsige Zicke.

Eventuell würde sie heute herausfinden, was von beidem
auf die Frau ihres Chefs zutraf. Nach ihrer einzigen
Begegnung im letzten Frühjahr neigte Lily dazu, sie für
eine Zicke zu halten, doch es war nur ein sehr kurzes
Zusammentreffen gewesen. Vielleicht lag sie ja falsch.
Schließlich hatte Ruben sich für Deborah entschieden und
war bei ihr geblieben. Außerdem war sie Lehrerin in der
siebten Klasse, also …

»Bist du sicher, dass es ein Geist war?«



»Natürlich nicht.« Für einen Moment sah Lily rot – das
Rot des Stretchpullis, den sie sich gerade über den Kopf
zog. Dann sah sie wieder die grauen Wände und das helle
Holz des Schlafzimmers und den Mann, mit dem sie dieses
Schlafzimmer teilte. »Wie kann ich mir sicher sein? Ich bin
kein Medium.«

»Aber es sah aus wie ein Geist.« Rule setzte sich auf das
Bett, um sich die Schuhe anzuziehen. Als er den Kopf
senkte, fiel sein nerzbraunes Haar nach vorn und verbarg
sein Gesicht. Der Termin für den selbst für seine
Verhältnisse längst fälligen Haarschnitt hatte schon
festgestanden, bevor er vom Unterausschuss aufgefordert
worden war, »seine Fachexpertise vom letzten März näher
zu erläutern« – woraufhin er ihn sofort wieder abgesagt
hatte.

Aus Widerspruchsgeist, nicht aus Zeitmangel. Die
Aufforderung kam von einem erzkonservativen Senator, der
hoffte, Rule mit unangenehmen Fragen so in Bedrängnis
bringen zu können, dass dieser sich zu Aussagen hinreißen
ließ, die er dann für seine Zwecke verwenden konnte.
Daher wollte Rule unbedingt den Eindruck vermeiden, er
habe sich die Haare schneiden lassen, nur um
irgendwelchen konservativen Vorstellungen über
gepflegtes Aussehen zu genügen.

»Weiß und milchig. Es schwebte. Ja, es sah aus wie ein
Geist.« Als sie sich an das Mitleid erinnerte, das sie
empfunden hatte, schnürte es Lily die Kehle zu. Das Wesen
hatte etwas von ihr gewollt. Etwas gebraucht.

Geister, sagte sie sich entschieden, sind keine
Menschen. Das hatte ihr einmal jemand erklärt, der es



wissen musste. Was immer dieses Stück Ektoplasma
gewollt hatte, es war an die Falsche geraten. Sie konnte
ihm nicht helfen.

Lily drehte sich um, um sich im Spiegel zu begutachten.
Hinter sich konnte sie Rule sehen. Die alten Sportschuhe –
keine Socken –, die er gerade zuband, passten zu den
abgewetzten Jeans mit dem Loch im Knie. Und
seltsamerweise ebenso zu dem hauchdünnen schwarzen
Kaschmirpullover, der vermutlich so viel wie eine Rate für
den Toyota, den Lily endlich abbezahlt hatte, gekostet
hatte. »Ich weiß, Ruben sagte ›zwanglos‹, aber …«

»Meinst du, Jeans sind zu zwanglos?«
»Nein, dich meine ich nicht. Du siehst gut aus.« Rule sah

auch in zerrissenen Jeans und einem Kaschmirpullover wie
ein Filmstar aus. Lily nicht. Zum einen besaß sie keinen
Kaschmirpulli. Zum anderen verglich sich keine Frau, die
noch bei Verstand war und wollte, dass es so blieb, mit
Rule Turner. Denn der sah selbst in Kaugummipapier gut
aus.

Er stand auf und ließ die weißen Zähne auf eine Art
blitzen, die ihr immer noch durch Mark und Bein ging. »Du
kannst doch nicht in einem Blazer bei einem Barbecue
auftauchen, Lily.«

»Das wäre zu steif.«
»Was bedeutet, dass du auf dein Schulterholster

verzichten musst.«
»Das weiß ich.«
»Du trägst ein Knöchelholster, nicht wahr?«
»Natürlich.« Darin steckte eine kleine, kurzläufige

Beretta, die ihr ursprünglich einmal Rules Vater geliehen



hatte. Als Isen sie ihr dann hatte schenken wollen, hatte sie
nicht protestiert. Reichweite und Zielgenauigkeit konnte
man von einer kurzläufigen Waffe nicht erwarten, doch ihre
Mannstoppwirkung war gut. Eine ausgezeichnete
Notfallwaffe.

Die Glock, mit der sie vorhin trainiert hatte, war jetzt
ihre Hauptwaffe. Der Griff lag gut in der Hand, was immer
ein Kriterium war, wenn man kleine Hände hatte. Die
Reichweite stimmte, ebenso wie die Zielgenauigkeit, und
mit der richtigen Munition war sie sehr wirksam. Aber
trotzdem war sie nicht zu vergleichen mit ihrer SIG. Die
war zu Hause in Kalifornien, begraben unter mehreren
Tonnen Erde und Fels. Sie vermisste sie.

Aber egal, die hätte sie ohnehin nicht zur Grillparty
ihres Chefs mitgenommen. Mit gerunzelter Stirn musterte
sie sich im Spiegel. Dies war das erste Mal, dass sie privat
zu den Brooks eingeladen war, und sie wollte einen guten
Eindruck machen.

Die Jeans waren ganz annehmbar. Der Pulli …
irgendetwas stimmte daran nicht. Rot stand ihr, daran
konnte es also nicht liegen. Das Material war dehnbar, saß
aber nicht zu eng für eine Party bei ihrem Vorgesetzten.
Und auch der Ausschnitt war nicht zu tief. Er zeigte gerade
genug Haut, um zu signalisieren »Ich bin privat hier, nicht
dienstlich«. Aber die Haut sah irgendwie nackt aus.

Sie trug das toltoi nicht. Das war es.
Das toltoi war ein Talisman, den der Clan ihr überreicht

hatte, als sie Rules Auserwählte wurde – als Symbol dafür,
dass ihre Dame sie für ihn ausgesucht hatte. Zuerst hatte
Lily geglaubt, die Dame der Lupi sei eine Göttin, nur ein



Mythos, nicht real. Doch die Dame war so real wie ein
Sonnenaufgang. Oder ein Kinnhaken. Und die Lupi beteten
sie nicht an, sie dienten ihr.

Letzte Woche war die Kette durch einen dummen Zufall
gerissen, und jetzt hatte sie Angst, den Talisman zu
verlieren. Deswegen hatte sie ihn in San Diego einem
Goldschmied gegeben, der mit Metall und mit Erdmagie
vertraut war, damit er ihn in einen Ring einfasste. Das
toltoi selbst hatte keine besonderen magischen Kräfte, aber
es war auch nicht neutral. Es hatte … irgendetwas. Etwas,
das Lily zu ihrem großen Ärger nicht benennen konnte.
Aber was immer es war, es musste mit Achtung behandelt
werden.

Und zu diesem Pullover fehlte eine Halskette. Sie trat
vor ihren Schrank.

Lily mochte es, wenn alles an seinem Platz war. Die
Armbänder lagen in dem Silberkästchen auf der Kommode.
Daneben die Ohrringe in einer Dose aus Acryl. Halsketten
hingen im Schrank in diesen Hängedingern. Sie fischte in
einer der Taschen des Hängedings.

»Ein Schießstand ist schon ein komischer Ort, um einen
Geist zu sehen, findest du nicht?« Sie zog eine
doppelreihige Kette aus kleinen schwarzen Perlen heraus.
»Und da ich bisher noch nie einen gesehen habe und daher
nicht weiß, wie einer aussieht, kann ich mich nur auf
Hörensagen verlassen.«

Rule trat hinter sie. »Normalerweise sind sie doch an
den Ort gebunden, wo sie gestorben sind, oder nicht? So
viele Leute, die auf einem Schießstand gestorben sind, wird
es wohl nicht geben.«



»Das will ich hoffen«, sagte sie trocken. »Aber sie
können auch an einen Gegenstand statt an einen Ort
gebunden sein. Außerdem gibt es Geister, die gegen die
Regeln verstoßen. Habe ich zumindest gehört.«
Nachdenklich betrachtete sie die Kette, legte sie dann
zurück und nahm stattdessen ein Halsband aus polierten
Holzperlen in die Hand. »Kannst du das bitte für mich
zumachen?«

»Nein, das nicht.« Er nahm ihr das Band aus der Hand.
»Vielleicht ist dein Geist an eine der Waffen auf dem Stand
gebunden.«

»Es ist nicht mein Geist.« Lily hatte einen Geist gehabt
oder so etwas Ähnliches wie einen Geist – einen Teil ihrer
Seele, von einer Lily, die gestorben war. Einen Teil, zu dem
sie monatelang keinen Kontakt gehabt hatte, doch das war
jetzt vorbei. Jetzt war sie wieder ein Ganzes. Stirnrunzelnd
blickte sie über die Schulter zu Rule. »Und ich mag das
Halsband.«

»Das Holz sieht wunderbar auf deiner Haut aus, aber
bevor du dich entscheidest, sieh dir das mal an.« Sie
spürte, wie er ihr leicht mit den Fingern über den Nacken
strich, als er ihr etwas Kühles, Metallenes um den Hals
legte.

Drei Reihen aus feinen Silber- und Kupferketten fielen in
einer zarten Pracht hinunter bis zwischen ihre Brüste. Jede
Reihe war mit einem weißen Stein besetzt. Die Kette war
hinreißend und ausgefallen und nichts, das sie sich selbst
gekauft hätte – nicht nur wegen des zweifellos hohen
Preises. Große, schwere Ketten waren nichts für sie. Damit



sah sie aus wie ein kleines Mädchen, das Verkleiden
spielte.

Aber nicht mit dieser. Diese stand ihr. Einen der weißen
Steine berührend, wandte sie sich um und hob das Gesicht,
um in Augen von der Farbe von Zartbitterschokolade zu
schauen. »Habe ich einen Anlass vergessen?«

»Sag nicht, du hast unser Elf-Monate-und-fünf-Tage-
Jubiläum vergessen.«

Das brachte sie zum Lächeln. Sie hob sich auf die
Zehenspitzen – er war eigentlich zu groß für sie, doch
daran hatte sie sich gewöhnt – und gab ihm einen schnellen
Kuss.

Zumindest hatte er schnell sein sollen. Dann aber war da
die Haut seiner frisch rasierten Wange. Der saubere Duft
seines Haares … Rule benutzte Babyshampoo, weil er keine
künstlichen Duftstoffe ertrug. Und das zustimmende
Grollen in seiner Brust, das sie genauso spürte wie hörte,
als sie ihn mit der Zunge berührte.

»Ich freue mich schon darauf, dich ohne Pulli, BH und
Jeans damit zu sehen …«

»Aber vermutlich nicht bei Rubens Barbecue.«
Er lächelte. Die Augen unter den dunklen geraden

Brauen bekamen einen schläfrigen Blick. »Vermutlich
nicht.«

»Aber es würde das Putzen zu Hause sehr erleichtern.«
Das ließ sie an Toby denken, Rules Sohn, der letzten Monat
verkündet hatte, fortan in Unterwäsche essen zu wollen,
um Flecken auf seinen Kleidern zu vermeiden. Der
Gedanke versetzte ihr einen kleinen Stich. »Manchmal
hasse ich meine Arbeit.«



»Ich könnte schwören, dass du gerne grillst, ich weiß, du
magst Ruben, und da du mit Leib und Seele Cop bist,
verstehe ich nicht, was du gerade gegen deine Arbeit
einzuwenden hast.«

»Ich wünschte, Toby könnte jetzt bei uns sein, und wir
wären wieder zu Hause.«

»Ah. Ich auch.« Dieser Kuss war sanft; ob er als Trost
oder als Zustimmung gedacht war, konnte sie nicht sagen.
Sie hielten sich umschlungen, genossen den Moment. »Ich
vermisse ihn, aber es ist nicht nur deine Arbeit, die uns
hier in D.C. festhält. Ich hatte ja ebenfalls eine Einladung
bekommen.«

»Bis wir erfuhren, dass ich aussagen muss, hatten wir
eigentlich vor, Senator Bixton zu sagen, dass er uns mal
kann.«

»Einflussreichen Senatoren würde ich niemals sagen,
dass sie mich mal können, das versichere ich dir.« Er strich
ihr glättend über das Haar, aber sein Blick flog zu seinem
Handgelenk, zu der Armbanduhr, die mehr wert war als
Lilys Auto. »Scott hat sich noch nicht gemeldet. Ich frage
lieber mal nach, ob …« Er klopfte sich auf die Hosentasche
und runzelte die Stirn.

»Dein Handy liegt unten auf dem Esstisch.«
»Danke.« Er ging zur Tür.
»Du wirst doch nicht einer dieser Männer, die ohne Hilfe

nicht mal ihre Socken finden, oder?«
Da war es wieder, dieses Grinsen. »Lass dich

überraschen.«
Kopfschüttelnd suchte Lily in der Schuhtasche nach den

flachen Slippern, die sie letzte Woche im Ausverkauf in San



Diego erstanden hatte. Zu Hause.
Dabei war es nicht so, als wäre Washington ihr gänzlich

fremd. Seit ihrem Wechsel von der Polizei zum FBI letztes
Jahr war sie schon einige Male hier gewesen, einmal sogar
mehrere Monate, um eine verkürzte Ausbildung in
Quantico zu absolvieren. Auch das Haus kannte sie. Das
zweigeschossige Backsteingebäude in Georgetown gehörte
Rules und zwei weiteren Clans gemeinsam. Im Laufe der
Jahre war Rule hier immer wieder abgestiegen. Er war das
öffentliche Gesicht seines Volkes, und in dieser Eigenschaft
musste er auch Lobbyarbeit im Kongress betreiben.

Oder sich dumme Fragen von Politikern, die für die
Kameras posierten, stellen lassen. So wie vorgestern – er
hatte es mit dem ihm eigenen Elan gemeistert. Dass er
unglaublich fotogen war, war dabei sicher kein Nachteil,
aber PR lag ihm einfach. Deswegen befürchtete er auch,
dass sein Erscheinen vor dem Unterausschuss als weiterer
Anlass genutzt werden würde, weiterhin über den
Gesetzesentwurf zur Bürgerrechtsreform zu debattieren –
der seiner Ansicht nach ohnehin nicht mehr in diesem Jahr
dem Senat zur Abstimmung vorgelegt würde.

Lilys Aussage war weniger freiwillig und fand vor einem
anderen Ausschuss statt, in dem aber auch Senator Bixton
saß. Wenigstens würde das Ganze nicht vor den Kameras
von C-SPAN stattfinden, denn die Themen, über die sie
befragt würde, waren alle streng vertraulich. Ihr Termin
war erst am Montag. Bis dahin durfte sie immer noch
hoffen, dass Ruben ein Wunder bewirkte und ihr der
Auftritt erspart bliebe.



Lily schlüpfte in die Schuhe und ging zur Treppe. Die
neue Kette fühlte sich kühl auf der Haut an.

Es war ein hübsches Geschenk, aufmerksam und elegant
und schick, und sie war fest entschlossen, sich keine
Gedanken darum zu machen, dass er es sich leisten konnte,
mehr für sie auszugeben als sie für ihn … obwohl genau
dieser Gedanke sie darauf brachte, warum das eigentlich
so aufmerksame Geschenk ein Problem für sie darstellte.

In zwei Wochen und drei Tagen hatte Rule Geburtstag.
Oh, sie hatte ein Geschenk für ihn – ein

maßgeschneidertes schwarzes Seidenhemd. Lilys Kusine
Lyn war Schneiderin und Designerin. Letzten Monat hatte
Lily heimlich eines von Rules Lieblingshemden zu Lyn
gebracht, um Maß nehmen zu lassen. Das neue Hemd sollte
eine dezente Stickerei auf dem Kragen haben: eine
stilisierte Darstellung ihres toltoi.

Lupi konnten manchmal fürchterliche Chauvis sein. Für
sie stand fest, dass Lily für Rule auserwählt worden war,
doch nie kam ihnen der Gedanke, Rule könnte auch für sie
auserwählt worden sein. Das aufgestickte toltoi war Lilys
Art, darauf hinzuweisen.

Aber nur ein Geschenk, das reichte nicht. Sie brauchte
etwas Amüsantes, Lustiges, Süßes. Je beeindruckender,
desto besser. Und danach kam die Hochzeit, zwar erst im
März, schön und gut, aber sie hatte keine Ahnung, was –

Sie war schon halb die Treppe hinunter, als ein
stechender Schmerz an der Schädelbasis sie zwang, stehen
zu bleiben. Au. Das war wirklich … vorbei. Sie blinzelte,
schüttelte vorsichtig den Kopf und ging weiter. Seltsam,
denn jetzt ging es ihr ja wieder gut. Und ein gelegentlicher



Kopfschmerz war wohl kaum erwähnenswert. Wer weiß,
welche Untersuchungen ein gewissenhafter Arzt mit ihr
anstellen würde.

Nachdem sie vier Wochen lang krankgeschrieben
gewesen war, hatte Lily die Arbeit jetzt wieder
aufgenommen – mit reduzierter Stundenzahl, was ihr
gründlich gegen den Strich ging. Abgesehen davon, dass
ihr rechter Arm immer noch etwas kraftlos war, war sie
absolut fit. Leider nahm ihr das niemand ab, ohne dass sie
diese dummen Untersuchungen über sich ergehen ließ, die
Fragen aufwerfen würden, auf die sie keine Antworten
hatte. Denn über Clanmächte durfte ein Lupus nicht
sprechen – niemals und unter keinen Umständen.

Rule war am Telefon in dem überladenen viktorianischen
Wohnzimmer, dem Raum, den Lily am wenigsten im ganzen
Haus mochte. »… vermutlich sind wir erst spät wieder zu
Hause, also … ja, ich sage es ihr, aber da wir ja am
Dienstag ohnehin kommen … natürlich. T’eius ven, Walt.«
Er legte auf.

»Walt schon wieder.« Sie seufzte. »Ich habe das Telefon
gar nicht klingeln gehört.«

»Es hat auch nicht geklingelt. Er rief an, während ich
mit Scott sprach. Er bittet dich, ihn zurückzurufen, sobald
du Gelegenheit dazu hast. Ich habe versucht, ihm
verständlich zu machen, dass du die nicht haben wirst, da
wir heute Abend erst spät wieder zu Hause sind, doch er
scheint der Ansicht zu sein, dass es nicht bis Dienstag
warten kann.«

»Worum geht es denn dieses Mal? Hat er das gesagt?«
»Um irgendwelche Wasserrechte.«



»Sehe ich aus, als würde ich mich mit Wasserrechten
auskennen? Walt ist Anwalt, um Himmels willen, auch
wenn er nicht mehr praktiziert. Er muss doch zehn Mal
mehr als ich über Wasserrechte wissen.«

»Wichtig ist nicht, was du weißt, sondern das, was du in
dir trägst.«

Sie seufzte. »Ich weiß.« Aber so hatte sie sich das nicht
vorgestellt. Sie hängte sich die Handtasche über die
Schulter. »Und wo ist Scott? Und José, wenn wir schon mal
dabei sind?«

»Scott steckt im Stau, weil eine Ampel ausgefallen ist.
José ist auf dem Dach. Er ist für Mark eingesprungen, der
sich heute beim Sparring verletzt hat.«

»Ist es etwas Schlimmes?«
»Am schlimmsten ist wohl sein Stolz verletzt, aber José

wollte ihn keine Schicht übernehmen lassen, bevor er nicht
ganz wiederhergestellt ist.« Rules Handy piepste. Er warf
einen Blick auf das Display. »Scott ist vor dem Haus.«

»Dann lass uns gehen.«
Seit letztem Monat hatte sich viel verändert.
Die beste und seltsamste Veränderung war die Tatsache,

dass die Clans sich nicht mehr in den Haaren lagen. Von
jetzt auf gleich war aller Streit beendet. Auf einmal
misstraute man den Nokolai nicht mehr und war fest
entschlossen, nun endlich das Großtreffen der Clans
abzuhalten, gegen das sich einige Clans fast ein Jahr lang
mit Händen und Füßen gewehrt hatten. Denn schließlich
hatte die Dame höchstpersönlich es befohlen, indem sie
ihnen durch die Rhejes aufgetragen hatte, sie sollten
zusammenkommen, wenn »der Träger der zwei Mächte



ruft« – und ihrer Dame widersprachen die Lupi nicht.
Niemals. Doch aufgrund der Logistik und der Kosten, die
damit verbunden waren, die Lupi aus aller Welt an einem
Ort zusammenzubringen, konnte das Ganze nicht einfach
über Nacht durchgeführt werden.

Die Lupi aus aller Welt … dieser Gedanke machte Lily
zunehmend Kopfzerbrechen. War es nicht, als würden sie
mit diesem Großtreffen ihren Feinden eine Einladung
aussprechen, der diese kaum widerstehen konnten? »Hier
sind wir – kommt und schlachtet uns ab.« Noch letztes Jahr,
nachdem sie Harlow und der Azá das Handwerk gelegt
hatten, wäre ein Großtreffen nicht so risikoreich gewesen.
Damals hatte ihre Erzfeindin keine Handlanger gehabt, die
jederzeit zuschlagen konnten. Doch jetzt … jetzt gab es
Friar und Humans First.

Zwar konnte davon ausgegangen werden, dass Friar tot
war, doch Lily glaubte nicht daran. Und selbst wenn sie
sich irrte, war die von ihm gegründete Organisation
weiterhin aktiv und gewann immer mehr an Einfluss. Nach
Friars Tod – der laut Humans First eines Märtyrertodes
durch dunkle Magie gestorben war – war die Anzahl der
Mitglieder in die Höhe geschnellt. Dass er selbst sich der
dunklen Magie bedient hatte, deren Opfer er geworden
war, war, so wurde behauptet, eine Regierungslüge. Die
meisten dieser Mitglieder würden sich zwar kaum mit der
Waffe in der Hand auf Werwolfjagd begeben, aber es gab
unter ihnen auch ein paar ganz schön Hartgesottene.

Als sie Rule von ihren Befürchtungen erzählt hatte, hatte
er ihr zugestimmt … und dann gesagt, das Großtreffen
müsse unter allen Umständen stattfinden. So stand es in



der Überlieferung. Aus irgendeinem Grund, den die Dame
vor dreitausend Jahren genannt hatte, musste das
Großtreffen genau jetzt abgehalten werden.

Das verstand Lily nicht.
Andere Veränderungen waren weniger verwirrend, dafür

umso ärgerlicher. In zwei Wochen würde ein
Handwerkerteam des Leidolf-Clans kommen, um den Keller
des Reihenhauses fertigzustellen, denn Rule wollte, dass
ihre Wachen, mittlerweile zehn an der Zahl, nicht im Hotel
schliefen, sondern bei ihnen im Haus. Die frei stehende
Garage im Hinterhof hatte er mit einer Alarmanlage
ausstatten lassen, damit Lily dort ihren Dienstwagen, einen
Ford, parken konnte. Wenn sie das nicht wollte, gut – er
würde ihr nicht vorschreiben, was sie zu tun hatte. Aber
dann bliebe die Garage leer, denn er würde sie nicht
nutzen. Für die Wagen, die er seinen Wachen zur
Verfügung stellte, hatte er Plätze in einer Garage ein paar
Häuserblocks entfernt gemietet. Wenn Rule seinen Wagen
brauchte, schickte er einen der Wächter, um ihn zu holen.
Da sie alle Lupi waren, rochen sie es, falls sich jemand
daran zu schaffen gemacht hatte.

Diese strengen Sicherheitsmaßnahmen waren so
notwendig wie lästig. Doch nun stand Lilys Wagen in der
Garage und Rules Mercedes nicht, weswegen sie das Haus
durch die Vordertür verließen, unter den wachsamen
Augen von José, der versteckt auf dem Dach Wache stand.
In dem kleinen Garten hinter dem Haus, das wusste sie,
patrouillierte Craig auf vier Pfoten.

Einer auf dem Dach, der die Straße überwachte. Einer
auf der Erde, auf der Hinterseite des Hauses. Einer bei



Rule. Leidolf und Nokolai abwechselnd. Zuerst waren sie
nach Clans zu unterschiedlichen Schichten eingeteilt
worden, doch das hatte Rule kürzlich geändert. Sie
mussten als Team funktionieren, hatte er gesagt … was ja
auch richtig war, doch Lily hätte erwartet, dass es
Probleme gab, zumindest zu Beginn.

Als sie Rule daraufhin ansprach, hatte er die
Augenbrauen hochgezogen. »Vielleicht vor einem Monat.
Ein Krieg ändert vieles.« Er hatte recht behalten. Die
Wächter der Leidolf und der Nokolai arbeiteten so
reibungslos zusammen, als wären ihre Clans nicht einige
hundert Jahre lang verfeindet gewesen.

»Wie sah dein Geist denn aus?«, fragte Rule, während
sie die Tür hinter ihnen abschloss. Er stand mit dem
Rücken zu ihr und ließ den Blick über die Straße
schweifen.

»Es war nicht mein Geist.« Sie ließ die Schlüssel in ihre
Handtasche fallen und begab sich zu dem Wagen, der in
zweiter Reihe vor dem Haus geparkt war.

»Dann eben der Geist, der nicht deiner ist.«
»Eins achtundsiebzig groß, achtzig Kilo … wenn er einen

echten Körper gehabt hätte und nicht einen aus
Ektoplasma. Keine besonderen Kennzeichen. Kein Gesicht.«

Rules Brauen hoben sich. Er öffnete ihr die Wagentür.
Das tat er gern. »Ein gesichtsloses Phantom?«

Sie lächelte. »Ja, tatsächlich.« Sie kletterte ins Auto und
rutschte weiter.

Er folgte ihr. Scott ließ die Verriegelung einrasten.
Das war das, wusste sie, was Rule an den verschärften

Sicherheitsmaßnahmen am wenigsten mochte: Er saß



lieber selbst am Steuer. Doch andererseits wollte er die
Hände frei haben, um im Fall eines Angriffs schnell
reagieren zu können, deshalb hatte er jetzt einen Fahrer.
Und Lily, die dieser Überwachung so gut wie nichts Gutes
abgewinnen konnte, gab sich alle Mühe, sich damit zu
arrangieren. Doch der Mangel an Privatsphäre machte ihr
zu schaffen.

Sie begrüßte Scott und legte den Sicherheitsgurt an.
»Verheiratet, nehme ich an.«
»Ja, bald«, sagte er und nahm ihre Hand. »Nur noch fünf

Monate.«
»Und ich hyperventiliere nicht einmal.« Rule zu

heiraten, das war leicht. Die Hochzeit selbst war eine
andere Geschichte, doch sie hatte schon eine To-do-Liste
aufgestellt. Mehrere. »Aber ich meinte, dass der Geist
verheiratet war, bis die ›Bis dass der Tod euch scheidet‹-
Klausel in Kraft trat. Er oder sie trug einen Ring an der
linken Hand.«

»Du hast einen Ring gesehen? Kein Gesicht, aber einen
Ehering?«

»Als es nach mir griff, waren die Hände deutlicher zu
sehen. Es war, als würde der Ring leuchten.« Sie überlegte.
»Ich sollte wohl eher ›er‹ sagen, nicht ›es‹. Die Hände
sahen aus wie die eines Mannes. Nicht jung, nicht alt, kein
Handwerker.« Nein, es waren weiche Hände gewesen,
daran erinnerte sie sich. Sauber und gepflegt. Schmale
Hände, lange Finger, ordentlich gefeilte Nägel.

»Es wollte dich anfassen?« Rule klang besorgt.
»Dann löste es sich einfach auf.« Sie drückte seine

Hand. »Entspann dich. Es – oder er – schien mir nicht



feindlich gesonnen zu sein. Und selbst wenn er wütend
gewesen wäre und in der Lage, mit etwas Körperlichem
einzugreifen, was hätte er schon ausrichten können? Einen
Stift nach mir werfen?«

»Ich erinnere mich an einen Widergänger, der ziemlich
viel ausrichten konnte.«

»Den Widergänger konnte ich nicht sehen. Das hier aber
schon, deshalb ist es unwahrscheinlich, dass es sich um
einen Widergänger handelt.« Und noch aus anderen
Gründen, die mit der Art zu tun hatten, wie Widergänger
erschaffen wurden.

»Hmm.«
Rule stellte die eigentlich naheliegenden Fragen nicht.

Er wusste, dass das, was sie gesehen hatte, kein Lichteffekt
und keine Sinnestäuschung gewesen war. Und eine Illusion
war ebenfalls ausgeschlossen. Lily war eine
Berührungssensitive und damit in der Lage, Magie zu
ertasten, doch sie konnte sie nicht einsetzen und war
zudem immun gegen sie. Was immer sie gesehen hatte, es
war real gewesen.

Scott setzte den Blinker. Lily tat so, als könnte er nicht
alles hören, was sie sagten. Rule gelang das besser als ihr.
Ihr Publikum auf dem Fahrersitz komplett ignorierend,
spielte er mit ihren Fingern. Insbesondere mit dem, an dem
sein Ring steckte. Für einen Mann, der jahrzehntelang
moralische Vorbehalte gegen die Ehe und jegliche Form
sexuellen Besitzanspruchs gehabt hatte, war er auffällig
fasziniert von dem glänzenden Zeichen ihrer
Zugehörigkeit.



Vielleicht hätte sie ihm auch einen Verlobungsring
schenken sollen.

»Was ist denn so komisch?«, fragte er.
»Ich habe mir gerade deine Hand mit einem Diamanten

am Ringfinger vorgestellt.«
Er blinzelte. Erstarrte. Und nickte dann. »Das ist eine

gute Idee. Ich frage mich, warum ich nicht auch auf die
Idee gekommen bin, einen Verlobungsring zu tragen.«

Er machte keinen Scherz. Es war ihm wirklich ernst. Sie
beugte sich vor zu ihm und küsste ihn sanft. »Ich liebe
dich.«

»Das höre ich gern.« Er ließ ihre Hand los und strich ihr
mit gespreizten Fingern durchs Haar. »Sollen wir ihn
gemeinsam aussuchen?«

»Den Verlobungsring, meinst du?«
»Vielleicht müssen wir extra einen anfertigen lassen.«
»Ähm … ja, vielleicht.« Es sei denn … »In San Francisco

werden wir vielleicht eher fündig. Oder in Massachusetts.«
Kauften Schwule sich gegenseitig Verlobungsringe? Warum
wusste sie das nicht? Das einzige XY-Paar, das sie kannte,
war den Bund in aller Eile eingegangen, aus Angst, die
offizielle Genehmigung könnte zurückgezogen werden. Und
sie hatten recht daran getan.

Rule lächelte, weil er sofort wusste, woran sie dachte.
»Ich könnte Jasper fragen.«

»Jasper?«
»Den guten Freund deines Cousins Freddie. Sie sind vor

Kurzem zusammengezogen.«
»Oh, diesen Jasper meinst du.« Lilys Cousin Freddie –

wenngleich nur ein Cousin dritten Grades – hatte letzten



Monat angefangen, für Rule zu arbeiten. Er kümmerte sich
um einige der Investitionen des Leidolf-Clans und
entlastete Rule dadurch sehr. Lily stand der Sache mit
gemischten Gefühlen gegenüber. Freddie war zwar stets
und immer ehrlich und kompetent – zumindest fand das
Lilys Vater, und der musste es wissen. Aber über die Jahre
hatte sie eine Aversion gegen ihn entwickelt, weil er sich
durch nichts davon abbringen ließ, dass sie ihn eines Tages
heiraten werde. »Ich habe Jasper nur zwei Mal getroffen.
Ich wusste gar nicht, dass er –« Sie richtete sich auf.
»Moment mal. Willst du damit etwa sagen, dass Freddie –«

»Das wusstest du nicht?«
»Freddie ist schwul?«, rief sie mit vor Empörung lauter

Stimme. »Er hat mich ein Dutzend Mal gefragt, ob ich seine
Frau werden will. Nicht, weil er wollte, wohlgemerkt,
sondern weil seine Mutter es wollte … und meine. Und du
erzählst mir, dass er schwul ist?«

Rule zuckte die Achseln. »Definier es, wie du willst. Er
und Jasper –«

»Nur weil Jasper schwul ist, muss Freddie es nicht auch
sein.« Denn wenn Freddie ihr einen Antrag nach dem
anderen gemacht hätte, ohne auch nur einmal zu
erwähnen, dass er Bananen mehr liebte als Pflaumen, hätte
sie nun erst recht guten Grund sauer zu sein. »Das kannst
du nicht mit Sicherheit wissen.«

»Wenn jemand mich attraktiv findet, merke ich das.
Freddie ist vielleicht eher bi als schwul, aber ich bin sicher,
dass er sich körperlich zu mir hingezogen fühlt.«

Weil er es roch. Das meinte er. Sie wusste, dass er
weibliche Erregung riechen konnte. Dass es bei Männern



nicht anders war, darüber hatte sie nie nachgedacht. »Ist
das ein Problem für dich? Zu wissen, dass ein Mann bei
deinem Anblick erregt wird?«

»Warum? Ich habe nie verstanden, warum menschliche
Männer nervös oder gereizt darauf reagieren. Wie kann
man sich daran stören, wenn man attraktiv gefunden wird,
auch wenn man nicht in der Lage ist, das Kompliment zu
erwidern?«

»Hierarchie.« Lily hatte ganz spontan geantwortet. Jetzt
hielt sie inne, um nachzudenken, und fand, dass sie richtig
damit lag. »Das ist zum Teil der Grund. Vielleicht zum
großen Teil. Seit Jahrhunderten standen heterosexuelle
Männer – insbesondere weiße heterosexuelle Männer hier
im Westen – ganz oben in der Hackordnung. Von einem
anderen Mann angebaggert zu werden, ist wie eine
Beleidigung, denn das bedeutet, dass jemand deine
Fähigkeiten als Platzhirsch anzweifelt.«

»Ah. Du bist klug. Ja, das stimmt. Welche privilegierte
Gruppe gibt schon gerne ihren Status auf? Das würde den
hysterischen Ton erklären, den manche Gruppierungen
anschlagen, die gegen die Schwulenehe sind.«

Sie schnaubte. »Angst und Bigotterie brauchen keine
Erklärungen. Es gibt sie einfach, so wie Verkehrsstaus und
Steuern.«

»So kann man es auch sehen.« Er wickelte sich die
Haarsträhne, mit der er gespielt hatte, um den Finger.
»Wirst du deinem Cousin vergeben?«

»Irgendwann. Aber zuerst droht ihm eine Tracht
Prügel.«



»Aber nicht zu fest. Er kümmert sich gut um die
Finanzen der Leidolfs.«

»Ich werde daran denken. Du hast in letzter Zeit zu oft
bis spät in die Nacht gearbeitet. Wenn die Nokolai nicht …«
Sie brach ab, als er Scotts Hinterkopf einen vielsagenden
Blick zuwarf. »Richtig.« Zwei Clanmächte, zwei Clans, zwei
Wachmannschaften. Scott war ein Leidolf. Und vor einem
Leidolf besprach man keine Angelegenheiten, die den
Nokolai-Clan betrafen, auch wenn die beiden Mannschaften
gut harmonierten.

Rule gab ihre Haarlocke frei. »Was diesen Geist betrifft,
der nicht deiner ist – was hast du getan, nachdem er sich
aufgelöst hat?«

»Natürlich gefragt, ob noch jemand ihn gesehen hat.«
Das amüsierte ihn. »Auf einem Schießstand für FBI-

Agenten.«
»Ich musste es wissen, oder nicht? Außerdem weiß dort

jeder, dass ich bei den Paranormalen arbeite.«
»Und hat ihn jemand gesehen?«
»Nein.« Was einige Fragen aufwarf.
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Lily war immer froh, wenn sie im Oktober nach Washington
musste. Im Sommer war es in D.C. glühend heiß und im
Winter viel zu kalt, doch der Oktober war schön. Fast so
schön wie in San Diego, wenngleich das Wetter nicht so
beständig war. Außerdem war D.C. zugestandenermaßen
viel grüner. Bei ihrem letzten Aufenthalt in der Hauptstadt
war Lily endlich schwach geworden und hatte sich ein Paar
Gummistiefel gekauft.

Nicht, dass sie sie heute für die Party brauchen würde.
Einem Präkog durfte man wohl zutrauen, dass er sich ein
Wochenende mit perfektem Wetter aussuchte.

Ruben Brooks, der Leiter der Einheit 12 der Magical
Crimes Division des FBI, der Abteilung für magische
Verbrechen, hatte nicht nur einfach eine Gabe. Seine
seherischen Fähigkeiten waren erstaunlich. Er wohnte in
Bethesda, einer Gegend, die sich kein Angestellter des FBI,
egal wie hochgestellt er sein mochte, leisten konnte. Doch
die Familie seiner Frau hatte Geld. Altes Geld, nicht
moderne dicke Kohle, die Art von Reichtum, die von der
Zeit wie Flusssteine zu Treuhänderfonds und Erbschaften
glatt gespült wurde. Und das Haus der Brooks in Bethesda
war ein Hochzeitsgeschenk ihrer Eltern gewesen.

Es hatte mehr Zimmer als die meisten Häuser, die Lily
kannte, und war vollgestellt mit Antiquitäten, und doch
wirkte es nicht protzig, sondern gemütlich. Das Grundstück
und die Lage – beides trieb den Preis in astronomische


